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©oitfrieb Seller: ©infamïeit.

(Sinfamfceit

81

SSaê bie ©infamfeit Betrifft, fo fann icE)

meßt Begreifen, toie getoiffe Seute SInfprudj auf
©eifteêBilbung ober auf Seelengröße unb ©ßa=

raïter ntadien tooften, unb bod) meßt baê min=

befte ©efüßl für baê SÜIeinfein t)aBen. Senn
bie ©infamfeit, berBunben mit beut ruhigen
Slnfdjauen ber Statur, mit einem Haren, ßeite=

ren ÜSetoußtfein feineê ©laitbenê üBer Scßü=

ßfung unb (Scßöpfer, unb berBunben mit eini=.

gen ÜBibertoärtigfeiten bon außen, ift, idj Be=

ßaupt' eê, bie einzige toaßre Sdjule für einen
©eijf bon ebeln Anlagen; unb teer rricBjt feine

fcßönften Sräitme in ber ©infamfeit träumt,
teer nidjt fo toeit gefommen ift, baff er febe

menfdjlidje ©efellfdjaft, alle Qerftreuungen unb-

allen ilmgang mit ber faben SBelt, fa fogar ben

Umgang mit großem (Seelen unb toirflicß guten
©emütem entBeßren ïann, teer fidj nidjt fefbft

genug, toer nidjt bie erfte unb Befte ltnterßal=
tung in ficf) fetBft, in ber Siefe feineê eigenen

Sdjê finbet, ber fdjieBe feine Slnßprüdje auf
©eifteägröße Befcßeibentlidj in bie Safcße gu ben

übrigen üBrotfritmen unb SSettelmüngen, bie

bort Befinblidj firib, unb fdjleidje ficß fort auê
bem SIrtgefidjte ber ßeiligen Statur, ber er bodj

nidjt angehört. Q toie oft BjaBe idj mid) fd)on

getäufdjt, toenn id) einen geßaltbotten, ber ©in=

famfeit getrauten, ficf) felBft fennenben ®opf
gefunben gu ßaBen glaubte unb nur einen ©e=

titmmel fitcfjenben Stroßfopf entbecïte, in ben

ficf) ein (paar feurige Slugen berirrt Batten! gdj
forbere feinen fdjarfen, ltmfaffenben ©eift, feine
Beredjnenbe, toeitauê fdjaitenbe, entfd)Ioffene
"Sïraft bon einer großen (Seele; eê ftnb fdjöne
©aBen, aBer fie fann oBne biefelBe BefteBen.

hingegen forbere id) bom toaßren SDtenfdjen

jene BoBe, große, majeftätifd)e ©infait, mit ber

er ben Sdjöpfer unb feine Sdjöpfung, fid) felBft
erforfc£)t, anbetet, lieBt. gd) forbere bon if)m
baê Salent, fid) in febem 58ad) an ber Heinften
Quelle toie am geftirnten Binimel unterBalten
gu fönnen, nid)t gerabe um beê Sadjeê, ber

Quelle unb beê Rimmels, fonbern um beê ©e=

füßlä ber ltnenblidjfett unb ber ©röße millen,
baê fidj baran fnüßft. gdj forbre bon iBnt bie

©aße; auê feber Sßolfe einen Sraurn gieBen unb
ber finfenben Sonne, toenn fie iljr geuei üBer

ben See toirft, einen $elbengebanfen entlüden

gu fönnen; aber ber fleinlidje, fpefitfatibe, frat=
genbe, fpottenbe, fdjifanierenbe, fdjmußige 3eit=

geift fei ferne bon iBnt, ber feinen SOtenfdjen in

3M)e laffen unb feineê SDtenfdjen SBürbe erlern

nen fann; unb ferne fei bon iBnt bie 9tajetoeiê=

Beit unb bie gredjßeit beê gaßrßunbertä Sen,
ber feineu Körper mit SIBfidjt in einen fißmußii
gen Littel ftecft, berladje idj, unb ben, ber fein

lußereä efelßaft bernacBtäffigt, Bemitteibe id):
benn toenn ber ba§ ©efüßl ber Sdjönßeit für
fid) fetBft nicBt ßal, fo Bat er'S and) nicht für
bie Statur, unb toenn er eê für bie Statur nid)t

Bat, fo Bat er einen 3aiß in feinem $ergen, ber

iBn gunt Heinften iDtenfcßen ntad)t, ja fogar
unter baê Sier feßt, unb toenn er fonft nocB fo

gefdjeit toäre. SIBer icp ntad)e einen großen

Hnterfdjieb gtoifdnm bem, ber bie
_

Statur
_

nur
um ißrer formen, unb bem, ber fie um iBrer

Harmonie teilten anbetet, unb toaßrßaftig ber

itnfdjulbige Sdjtomrmer ift mir lieber, ber bie

Sonne um iBrer felBft teilten Beteunbert, alê

ber größte Sidjter, ber nur iBre SBirfung Be=

fingt, ober ber feurigfte 2Mer, ber nur iBrett

©ffeft bergrößert. ©er SDtenßß, ber ber Statur
unb fid) fetBft angeBört, BeteaBre in feiner S5ruft

ein göttliches ©efütjl bon natürlichem 3tecßte

unb auf ber Betten ßoßen Stirn tßrone ba§

Beßre »etoußtfein ber greißeit! Sd meine nicßt

bie greißeit be§ Röbels, noch bie politifcße, fom
beim jene greißeit, bie ©ott felBft eigen ift unb

bie ben, ber fie erfennt, feine fcßledfte Sat Be^

geben läßt; aber bie ©rfenntniê biefer greißeit
toirb nur ertoorBen burdj ein reineê benfenbeê

$erg, baê feine Seftimmung auffucßt in ber
Helten Barmonifcßer SSedjfelBeftimmung.

Seiler. Slit 2RÛISÎ, 29. 3imi 1837.

©in SSoIfêftBriftftetCer ßat bom SSoIfe eBen^

foüiel gu lernen, alê eê bon iß m lernen foil,
unb e§ ift feine ißflicßt, aucß ein toenig gu mer-
fen, toaê bie Stunbe gefcßlagen ßat, toenn er

fegenêreid) toirfen teilt.

Jeremias ©ottl)eIf."_ 331. f. Iii. Unter^aliung. 1849.

JOOOOOOOOOOOOOODOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOCOOOOOOOO

fsd) ßalte bafür, baß bie ®enntniê redit bieler

gälte unb ©eftaltungen jungen Seuten meßr

nüßt, alê alle moralifcßen Sßeorien; biefe fom=

men erft bem SOtanne bon ©rfaßrung gu, ge=

toiffermaßen alê eine ©ntfcßäbigung für baê,

toaê nidjt meßr gu änbern ift.
©riiner .§einrtdi. 4. Sani,

Gottfried Keller: Einsamkeit.
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Was die Einsamkeit betrifft, so kann ich

nicht begreifen, wie gewisse Leute Anspruch auf
Geistesbildung oder auf Seelengröße und Cha-
rakter machen wollen, und doch nicht das min-
deste Gefühl für das Alleinsein haben. Denn
die Einsamkeit, verbunden mit dem ruhigen
Anschauen der Natur, mit einem klaren, heite-

ren Bewußtsein seines Glaubens iiber Schö-

pfung und Schöpfer, und verbunden mit eini--

gen Widerwärtigkeiten von außen, ist, ich be-

Haupt' es, die einzige wahre Schule für einen

Geist von edeln Anlagen; und wer nicht seine

schönsten Träume in der Einsamkeit träumt,
wer nicht so weit gekommen ist, daß er jede

menschliche Gesellschaft, alle Zerstreuungen und
allen Umgang mit der faden Welt, ja sogar den

Umgang mit großen Seelen und wirklich guten
Gemütern entbehren kann, wer sich nicht selbst

genug, wer nicht die erste und beste Unterhal-
tung in sich selbst, in der Tiefe seines eigenen

Ichs findet, der schiebe seine Ansprüche auf
Geistesgröße bescheidentlich in die Tasche zu den

übrigen Brotkrumen und Bettelmünzen, die

dort befindlich sind, und schleiche sich fort aus
dem Angesichts der heiligen Natur, der er doch

nicht angehört. O wie oft habe ich mich schon

getäuscht, wenn ich einen gehaltvollen, der Ein-
samkeit getrauten, sich selbst kennenden Kopf
gefunden zu haben glaubte und nur einen Ge-

tümmel suchenden Strohkopf entdeckte, in den

sich ein paar feurige Augen verirrt hatten! Ich
fordere keinen scharfen, umfassenden Geist, keine

berechnende, weitaus schauende, entschlossene

Kraft von einer großen Seele; es sind schöne

Gaben, aber sie kann ahne dieselbe bestehen.

Hingegen fordere ich vom wahren Menschen

jene hohe, große, majestätische Einfalt, mit der

er den Schöpfer und seine Schöpfung, sich selbst

erforscht, anbetet, liebt. Ich fordere von ihm
das Talent, sich in jedem Bach an der kleinsten
Quelle wie am gestirnten Himmel unterhalten
zu können, nicht gerade um des Baches, der

Quelle und des Himmels, sondern um des Ge-

fühls der Unendlichkeit und der Größe willen,
das sich daran knüpft. Ich fordre von ihm die

Gabe/ aus jeder Wolke einen Traum ziehen und
der sinkenden Sonne, wenn sie ihr Feuer über

den See wirft, einen Heldengedanken entlocken

zu können; aber der kleinliche, spekulative, krat-
zende, spottende, schikanierende, schmutzige Zeit-
geist sei ferne von ihm, der keinen Menschen in

Ruhe lassen und keines Menschen Würde erken-

nen kann; und ferne sei von ihm die Naseweis-

heit und die Frechheit des Jahrhunderts! Den,

der seinen Körper mit Absicht in einen schmutzi-

gen Kittel steckt, verlache ich, und den, der sein

Äußeres ekelhaft vernachlässigt, bemitleide ich:

denn wenn der das Gefühl der Schönheit für
sich selbst nicht hat, so hat er's auch nicht für
die Natur, und wenn er es für die Natur nicht

hat, so hat er einen Riß in seinem Herze,?, der

ihn zum kleinsten Menschen macht, ja sogar

unter das Tier setzt, und wenn er sonst noch so

gescheit wäre. Aber ich mache einen großen

Unterschied zwischen dem, der die Natur nur
um ihrer Formen, und dem, der sie um ihrer
Harmonie willen anbetet, und wahrhaftig der

unschuldige Schwärmer ist mir lieber, der die

Sonne um ihrer selbst willen bewundert, als

der größte Dichter, der nur ihre Wirkung be-

singt, oder der feurigste Maler, der nur ihren
Effekt vergrößert. Der Mensch, der der Natur
und sich selbst angehört, bewahre in seiner Brust
ein göttliches Gefühl von natürlichem Rechte

und auf der hellen hohen Stirn throne das

hehre Bewußtsein der Freiheit! Ich meine nicht

die Freiheit des Pöbels, noch die politische, son-

dern jene Freiheit, die Gott selbst eigen ist und

die den, der sie erkennt, keine schlechte Tat be-

gehen läßt; aber die Erkenntnis dieser Freiheit
wird nur erworben durch ein reines denkendes

Herz, das seine Bestimmung aufsucht in der

Welten harmonischer Wechselbestimmung.

G. Keller. An Müller, SS. Juni 1SS7.

Ein Volksschriftsteller hat vom Volke eben-

soviel zu lernen, als es von ihm lernen soll,

und es ist seine Pflicht, auch ein wenig zu mer-
ken, was die Stunde geschlagen hat, wenn er

segensreich wirken will.

„Jeremias Gotthelf.". Bl. f. lit. Unterhaltung. 184S.

Ich halte dafür, daß die Kenntnis recht vieler

Fälle und Gestaltungen jungen Leuten mehr

nützt, als alle moralischen Theorien; diese kom-

inen erst dem Manne von Erfahrung zu, ge-

wifsermaßen als eine Entschädigung für das,

was nicht mehr zu ändern ist.
Grüner Heinrich. 4. Band.
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